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					SEIN VERRAT GEHT TIEF, IHRE LIEBE GEHT TIEFER …
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					Für jede Frau, in der mehr Wut als Freude und mehr Hass als Liebe lodert.

					Ich hoffe, ihr findet eines Tages Frieden.

				
Liebe Leserinnen und Leser,
auch der zweite Band des Loki-Duettes ist stellenweise gewaltvoll und beinhaltet Themen, die emotional belastend sein könnten. Lest das Buch bitte nur, wenn ihr euch dem gewachsen fühlt. Eine genaue Content-Note findet ihr unter
www.endlichkyss.de/loki2.
 
Wir wünschen euch viel Freude beim Lesen.
 
Eure Franka und das Team vom KYSS Verlag
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					Harlow

				Schweiß rinnt über mein Gesicht, bevor er im dicken Stoff meines Kragens versickert. Unter dem schweren Metallhelm ist die strahlende Sonne unerträglich, doch ich gebe meinen Stand nicht auf. Stehe gefestigt auf dem harten Sandboden und warte auf den nächsten Gegenschlag meines Angreifers. Ein Mann mittleren Alters, der dabei erwischt wurde, wie er einer Nymphe auf einer Feierlichkeit zu nahe gekommen ist. Gegen ihren Willen, wohlgemerkt. Seine einzige Chance auf Freiheit besteht darin, mich zu besiegen. Somit liegt die Wahrscheinlichkeit, dass er je wieder einen Fuß aus der Arena setzen wird, bei null.
«Argh!», ruft er, während er auf mich zustürmt und damit den ersten Fehler in seinem Angriff begeht. Sein zweiter Fehler folgt, als er sein Schwert – ein abgenutztes Stück Holz mit einer stumpfen Klinge – auf mich herabsausen lässt. Mühelos pariere ich den Hieb, ohne dabei auch nur ins Wanken zu geraten. Beinahe überkommt mich Mitleid, immerhin steht er mir völlig chancenlos gegenüber. Doch nicht nur hat er diese Strafe verdient, nein, mir bleibt keine andere Wahl. Immerhin steht er auch zwischen mir und meiner Freiheit. Er und all die anderen, die zuvor auf seinem Platz standen oder es in Zukunft tun werden.
Den nächsten Schlag pariere ich nicht nur, sondern nutze die unsichere Haltung des Kerls, um ihn ins Wanken zu bringen. Er taumelt nach hinten und versucht, jeden meiner Schläge abzuwehren. Geschickt bewege ich mein Schwert so, dass unsere Klingen sich ineinander verhaken und es nur eine ruckartige Handbewegung meinerseits braucht, damit seine auf dem Boden landet.
Kleine Sandwölkchen steigen auf, und die Augen meines Gegenübers werden groß. Weder der Kampfgeist, der sie noch vor wenigen Momenten zum Strahlen brachte, noch die Überheblichkeit zu Beginn, als er sah, dass seine Gegnerin eine Frau sein würde, sind noch zu spüren. In seinem Blick schimmert nichts als blanke Todesangst.
Als der Mann vor mir versucht, nach seinem Schwert zu greifen, trete ich mit meinem Stiefel auf die Klinge, die das Licht der Sonne reflektiert. Er hebt wieder seinen Kopf, blickt mir direkt ins Gesicht. Doch das Flehen in seinen großen Augen könnte mir nicht gleichgültiger sein.
«Bitte», krächzt er leise, die Stimme rau vor Anstrengung und Durst. Vermutlich hofft er, der zittrige Klang würde mein Herz erweichen. Nur weiß er nicht, dass in meiner Brust kein Herz mehr schlägt, welches mir Mitgefühl durch die Adern pumpen könnte. Alles, was mich am Leben hält, ist der Wunsch nach Rache. Mein Angreifer ist bloß ein weiteres Opfer auf dem Weg zu dem, was ich wirklich will.
Ohne zu zögern oder gar mit der Wimper zu zucken, versenke ich mein Schwert in seiner Brust und stelle mir dabei vor, er sei jemand anderes. Dass sein fahles braunes Haar schwarz glänzt und in seinen Augen keine Angst schimmert, sondern das Wissen, das hier verdient zu haben.
Blut rinnt aus seinem Mund hinab und vermischt sich mit dem, das aus seiner Brust läuft. Sofort färbt der helle Sand sich dunkelrot. Dieselbe Farbe benetzt die Spitze meines Schwertes, als ich es aus ihm herausziehe. Lautlos sackt er in sich zusammen, und die dunkle Lache unter ihm wird immer, immer größer.
Jubel bricht um mich herum aus und übertönt die Stille, die während unseres kurzen Kampfes herrschte. Doch ich nehme den Applaus nicht wahr. Lasse bloß mein Schwert auf den Boden fallen, direkt neben seines, bevor ich mir den Helm vom Kopf ziehe. Dumpf landet er im Sand, wirbelt ihn auf, und ich lasse meinen Blick über die Reihen der Anwesenden schweifen. Männer und Frauen aus Osaria, der Stadt der Wüstenregion Abyssos, die in die Arena gekommen sind, um an den stattfindenden Verurteilungen teilzunehmen. Wobei eine Verurteilung eine gewisse Gerechtigkeit zur Grundlage haben müsste – und die ist hier nicht zu finden. Immerhin kämpfen die Verurteilten gegen die besten Kriegerinnen unserer Welt, denen die gleiche Freiheit wie ihnen versprochen wird.
Erst als mein Blick auf ein Paar hellgrüne Augen trifft, die durch das siegessichere Lächeln ganz schmal sind, halte ich inne. Artemis nickt mir anerkennend zu, und das ist alles, was ich heute brauche. Immerhin entscheidet sie darüber, wann ihr Vertrauen in mich groß genug ist, um mich loszuschicken, damit ich endlich Loki töten kann.
~
Das kalte Wasser benetzt meine Haut und bringt meine lauten Gedanken für einen Moment zum Verstummen. Nach heute liegt ein Tod weniger zwischen mir und meiner Freiheit. Keine Ahnung, wie viele Verurteilte ich bereits auf dem Gewissen habe, doch es interessiert mich auch nicht. Schließlich gilt alles, was ich tue, einzig meiner Freiheit und dem, was ich mit ihr anstellen werde.
Als die beruhigende Kälte ihre Wirkung verliert, öffne ich die Augen. Mir entweicht ein Seufzen, während ich meine Arme in dem kleinen, verschmutzten Spiegel mustere. Der Nachtbrand hat sich weiter ausgebreitet, reicht mir mittlerweile bis weit über den Ellbogen, doch nichts anderes habe ich erwartet. Das Heilmittel, welches ich damals mit Loki beschafft habe, hat seine Wirkung schnell verloren. Etwas, was ich mir selbst zuzuschreiben habe. Immerhin ist der Nachtbrand ein Fluch, der sich unter den göttlichen Wesen ausbreitet, sobald sie sich fehlerhaft verhalten.
Seit Artemis mich aus meinem Lager geholt und dafür in ihren Dienst genommen hat, kann ich täglich beobachten, wie die kleinen Adern sich ausbreiten. Bei der Menge an Sünden, die ich kontinuierlich begehe, überrascht es mich nicht. Vor allem interessiert es mich nicht. Soll die Nacht mich ruhig holen und langsam zerfressen, immerhin gibt es nichts mehr, was mich noch hier hält. Zumindest dann nicht mehr, wenn meine Klinge sich in Lokis Herz bohrt und er endlich zahlt.
Drei Monate ist es her, dass er mich verraten und meine beste Freundin Asra getötet hat. Drei Monate, in denen ich nichts anderes getan habe, als Artemis’ Befehle auszuführen, damit ich meine Ehre und ihr Vertrauen zurückgewinne. So wie es alle Agrai hier in dem Kolosseum von Osaria tun.
Das Läuten einer Glocke ertönt, und ich schnappe mir hastig den grauen Pullover, um ihn mir überzuwerfen. Dafür ist es an einem heißen Sommertag wie heute zwar viel zu warm, doch lieber schwitze ich, als dass ich mich den stummen Blicken der anderen aussetze. Denn sie sind nicht vom Nachtbrand befallen, weil sie nicht genug göttliches Blut besitzen. Anders als ich, die von einem Gott abstammt, der zugelassen hat, dass meine Mutter stirbt. Nur damit ich mich Jahre später in einen Gott verliebe, der meine beste Freundin getötet und mir das Herz aus der Brust gerissen hat.
Wie die Mutter, so die Tochter.
Bevor ich mich weiter in diesen düsteren Gedanken verliere, werfe ich die schmutzige Kleidung in die Wäschetonne und verlasse das winzige Bad im Gewölbe des Kolosseums. Das alles war vorher. Jetzt zählt nur das Heute. Und das Morgen, in dem Loki für seinen Verrat büßen wird. Endlich.
Auf dem Gang treffe ich auf weitere Agrai, die vertieft in Gespräche in dieselbe Richtung wie ich gehen. Still folge ich ihnen durch das dunkle Gemäuer, das bloß von einzelnen Fackeln erhellt wird. Da wir so tief unter der Erde sind, ist es hier deutlich kühler als draußen. Zwar immer noch zu warm für meinen Pullover, doch das ist es mir wert. Wobei es vermutlich sowieso niemanden interessiert, dass der Nachtbrand in mir sich ausbreitet. Wir alle sind hier, weil wir Fehler gemacht haben. Fehler, die unsere Göttin Artemis erzürnt haben. Und wir alle wollen unsere Ehre wiedererlangen, ganz gleich, was es uns kostet.
Das Gemurmel wird mit jedem unserer Schritte immer lauter und verwandelt sich in ein stetes Summen, als wir den Speisesaal betreten. Gelächter mischt sich mit dem Klirren von Gläsern, und ich folge den anderen an einen großen Tisch. Dort verteilt eine Frau mit kurzen Haaren und grimmigem Blick gerade Eintopf auf Schüsseln.
«Danke», murmle ich und senke meinen Blick auf meine Portion, die sie mir reicht. Das gleiche braune Essen wie fast jeden Abend. Doch ich will mich nicht beschweren. Immerhin bekommen wir etwas und haben Betten zum Schlafen. Dafür, dass mir mein Leben lang erzählt wurde, Verräterinnen zahlen mit ihrem Kopf, geht es uns hier ziemlich gut. Von dem ständigen Töten von Verbrechern mal abgesehen. Dennoch hat dieser Ort nichts mit dem zu tun, was die Ältesten uns all die Zeit eingetrichtert haben.
Wieso ausgerechnet meiner Mutter diese Reue verwehrt wurde, ist eine Frage, die ich mich bis heute nicht getraut habe, laut zu stellen. Denn was würde es ändern, die Wahrheit zu kennen? Tot ist tot.
Mit schnellen Schritten gehe ich auf den Tisch zu, an dem ich immer sitze. Schließe dabei meine Finger fest um das Tablett, beladen mit dem Eintopf und zwei Scheiben Brot von heute Morgen. Der Speisesaal ist zwar deutlich voller als sonst, meine Ruhe habe ich hier jedoch trotzdem. Vielleicht, weil all die anderen Agrai bereits ihre Gruppen gefunden haben, mit denen sie sich die Zeit zwischen unserer Arbeit vertreiben. Vielleicht aber auch, weil ich mir größte Mühe gebe, unter keinen Umständen ein Teil dieser Gruppen zu werden. Ich bin nicht hier, um Freundinnen zu finden. Und so naiv, dass ich mein Herz noch mal irgendwem öffne, bin ich auch nicht. Sie sollten es auch nicht sein, immerhin schafft es nicht jede von uns lebend hier raus. Denn manchmal gibt es Gegner, die stärker sind als wir. Oder vor allem reich genug, um sich ihre Freiheit zu erkaufen oder mit unfairen Mitteln anzutreten.
Ich nehme mir einen Löffel des Eintopfs, der genauso scheußlich schmeckt wie an meinem ersten Abend hier. Damals habe ich das Gesicht verzogen und ihn mit einem gemurmelten «Ich habe keinen Hunger» stehen lassen. Heute weiß ich, dass es keine Alternative gibt und ich bei Kräften bleiben muss. Dieser Fraß ist immer noch besser, als im nächsten Kampf ein Schwert zwischen den Rippen stecken zu haben.
Lautes Gemurmel dringt zu mir durch, welches von dem Klappern der Tabletts auf den Holztischen übertönt wird. Ich muss meinen Blick nicht heben, um zu wissen, dass sich eine kleine Gruppe von Agrai an das andere Ende der hölzernen Tafel gesetzt hat. Immerhin halten sie genug Abstand, sodass ich sie einfach ignorieren kann. Und genau das tue ich auch, während ich mir weiterhin den versalzenen Eintopf reinschaufele. So lange zumindest, bis mich ein einziger Name zusammenzucken und doch aufschauen lässt.
«Amania meinte beim letzten Mal, sie würden in genau einem Monat wiederkommen. Das ist unsere Chance, von hier wegzukommen», flüstert die eine Agrai, deren schwarzes Haar ihr in langen Zöpfen über den Rücken fällt. Amania. Die junge Kriegerin, die einst Teil meines Lagers war, doch angeblich an einem Fieber gestorben ist. Eine Lüge unserer Ältesten, wie ich schließlich erfahren habe, als ich sie nach all den Jahren in Abyssos wiedergesehen habe. Doch warum kennen die beiden sie?
Die junge Agrai ihr gegenüber schüttelt hektisch den Kopf, was die hellen Locken zum Tanzen bringt, bevor sie ebenfalls zum Flüstern ansetzt: «Woher weißt du, dass wir den Rebellinnen vertrauen können? Was, wenn es uns unseren Kopf kostet?»
«Dann ist das immer noch ein schöneres Schicksal, als hier in diesem kaum besseren Kerker zu verrotten. Cerys, ich bin seit über einem Jahr hier. Und langsam bin ich mir sicher, dass ich diesen Ort nie wieder lebend verlassen werde.»
Ihre letzten Worte sorgen dafür, dass mir der Löffel aus der Hand rutscht. Natürlich landet er laut klirrend auf der Schüssel und sorgt dafür, dass die beiden sich mir zuwenden. Ertappt und beinahe ängstlich. Ich will ihnen sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Dass ich nichts erzählen werde. Doch ich habe gelernt, nichts mehr zu versprechen. Immerhin habe ich Asra damals auch versprochen, sie zu retten. Und meinetwegen ist sie tot.
Die mit den hellen Locken, Cerys, wendet abrupt den Blick ab und stupst ihr Gegenüber an. Das hält weiterhin meinen Blick, und für einen Moment glaube ich, die Agrai würde mir vertrauen. Doch dann dreht auch sie sich weg, bevor die zwei sich erheben und mit eiligen Schritten verschwinden.
Natürlich vertrauen sie mir nicht, ich würde es auch nicht.
Mit dem Blick folge ich den beiden durch den Speisesaal, und erst da bemerke ich, dass ein Dutzend Augenpaare auf mir ruhen. Sie beobachten mich, bevor sie flüsternd ihre Köpfe zusammenstecken. Denn der wahre Grund, warum mir hier niemand vertraut, ist nicht, dass ich seit meiner Ankunft sehr zurückgezogen lebe. Es liegt vielmehr daran, dass ich die einzige Agrai bin, die regelmäßig von Artemis zu sich gerufen wird.
Die Aufmerksamkeit der anderen sowie mein Herz, das seit dem von mir mitgehörten Gespräch eben viel zu schnell schlägt, sorgen dafür, dass mir der Appetit vergeht. Ruckartig erhebe ich mich von der hölzernen Bank, schnappe mir mein Tablett und gehe auf den Tisch zu, auf dem sich das schmutzige Geschirr stapelt, ehe es von einer viel zu knochigen jungen Frau gewaschen wird. Denn anders als die Männer dürfen die Bewohnerinnen von Abyssos nicht um ihre Ehre kämpfen, wenn sie bei einem Verbrechen erwischt werden. Sie werden der lebenslangen Knechtschaft der Götter unterworfen. Schmerzhaft zieht sich mein Magen zusammen, und sobald das Tablett nicht mehr in meiner Hand, sondern auf dem Tisch liegt, gehe ich ohne einen weiteren Blick nach hinten davon und verliere mich in den Tunneln des Gewölbes.
~
«Nein! Hör auf! Lass sie gehen!» Meine Kehle brennt bereits von meinen Schreien, doch niemand beachtet mich. Niemand hört mich.
Er rammt ihr den Dolch ins Herz, und sie keucht. Ich schreie und zerbreche. Er grinst, und sie stirbt.
«NEIN! Asra! ASRA! Nein!» Die Tränen auf meinen Lippen schmecken salzig, während ich weiterschreie. Immer lauter und schmerzerfüllter, doch niemand hört mich.
Dunkelgrüne Augen, die sich in meine bohren. Ein Lächeln, das zu einer hässlichen Fratze wird. Meine Schreie werden sogar noch lauter, übertönen inzwischen alles um mich herum, bis ich begreife, dass ich gar nicht mehr schreie. Dass es nicht mein Schmerz ist, der von den Wänden widerhallt, sondern seiner.
Schweißgebadet schrecke ich hoch. Das Blut rauscht mir in den Ohren, und ich kann meinen Herzschlag in meinem ganzen Körper spüren. Hektisch sehe ich mich um, versuche zu begreifen, wo ich bin. Langsam gewöhnen meine Augen sich an die Dunkelheit, und als ich die Umrisse von Hochbetten erkenne, zieht sich alles in mir zusammen.
Das war nicht bloß ein Traum, das waren Erinnerungen. Denn Asra ist wirklich tot, weil Loki uns verraten hat.
Übelkeit steigt in mir hoch, und ich springe auf, als ich Galle schmecke. Werfe die Decke zurück und eile aus dem Schlafsaal in das kleine Bad, das an den Saal angrenzt. Hart prallen meine Knie auf den kalten Boden, ehe ich auch schon mein Abendessen loswerde. Tränen laufen mir über die Wangen, und mein ganzer Körper zittert.
Erst als nichts mehr in meinem Magen ist, schaffe ich es, mich zu beruhigen. Keuchend lehne ich meinen Kopf an die harte Wand des Bads und atme tief durch.
Loki hat Asra getötet.
Und wenn ich ihn wiedersehe, dann werde ich ihn töten.

					Two-Faced Liar
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					Loki

				Der Geruch von Metall liegt in der Luft, während die schmerzerfüllten Schreie die Nacht zerreißen. Fest umklammere ich das Heft des Dolches, dessen Klinge dunkelrot leuchtet. Getränkt mit dem Blut so vieler, die sich nicht unterwerfen wollten.
Ein weiterer Schrei schneidet durch die Luft, und mein Kopf zuckt zur Seite. Ich sehe noch, wie eine von Selenes Anhängerinnen – eine Agrai, die sich uns freiwillig angeschlossen hat und bereits völlig von Nyx’ Nacht, dem Fluch der einstigen dunklen Göttin, zerfressen ist – ihr Schwert in die Brust eines alten Mannes bohrt. Dieser fällt in sich zusammen, während eine ältere Frau aus Leibeskräften schreit. Um mich herum wiederholt sich das Bild immer wieder, während das kleine Menschendorf der Gewalt von Selene und ihren Anhängerinnen gnadenlos unterliegt. Sie haben keine Chance gegen uns. Niemand hat das.
Ein Brüllen, laut und wütend, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Schnell drehe ich mich und sehe, wie ein Mann mittleren Alters auf mich zustürmt. Mit einer Axt in der Hand, die ganz offensichtlich nicht dem Kampf dient, sondern dem Hacken von Holz. Im Licht der Fackeln erkenne ich den Zorn in seinem vor Verzweiflung verzerrten Gesicht, doch ich frage mich nur, ob die Menschen wirklich so naiv sind. So naiv, zu glauben, eine verrostete Axt, die kurz vor dem Zusammenfallen steht, könne mich besiegen. Mich, die gottgewordene Dunkelheit.
Ich spüre, wie meine Mundwinkel nach oben zucken, ehe ich meine Hand erhebe und sie mit einem schnellen Ruck drehe. Aus der Axt wird eine Schlange, die zischend zu Boden fällt. Der Mann hält inne, schaut ungläubig auf seine leere Hand. Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutze ich, um meinen Dolch in seiner Brust zu versenken. Schmerzerfüllt stöhnt er auf und packt meinen Umhang. Doch ich gebe ihm erst gar nicht die Chance, mich zu Boden zu reißen. Denn kaum ziehe ich den Dolch aus seiner Brust, reiße ich die Klinge über seine Kehle. Dunkles Rot überströmt seine Haut, während er röchelnd zu Boden geht.
«Schließt euch der Göttin der Nacht an oder zahlt mit eurem Leben!», ertönt eine helle Stimme. Hallt mahnend über den Platz, der bereits jetzt in unserer Brutalität ertrinkt. Und wir sind noch lange nicht fertig.
Die junge Halbgöttin ist wie alle von Selenes Anhängerinnen vom Nachtbrand befallen. Dass sie bei Bewusstsein ist, verdankt sie allein ihrem Rang. Vor allem die Menschen, die sich uns angeschlossen haben, dürfen zwar ihr Leben behalten, zahlen jedoch mit ihrer Freiheit. Mit ihrem eigenen Willen und ihrem Bewusstsein. Was von ihnen geblieben ist, sind leere Hüllen, zerfressen vom Nachtbrand, die Selenes Befehle wie Marionetten ausführen. Der Tod, den ich dem Holzfäller geschenkt habe, ist das gnädigere Schicksal.
Still beobachte ich das Geschehen um mich herum, bis ein lautes Zischen meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Irgendwer hat angefangen, die Hütten der Dorfbewohner anzuzünden, und der Geruch von Rauch und Feuer vermischt sich mit dem metallischen des Blutes. Zusammen ergibt es die absolute Zerstörung. Das perfekte Chaos.
«Wer sein Leben behalten und sich uns anschließen möchte, soll nun nach vorne treten», fährt die junge Halbgöttin fort. Mein Blick hängt an den Menschen, die auf dem kalten Boden knien, der bereits vom Blut ihrer Angehörigen durchtränkt sein muss. Das Licht des Feuers erhellt ihre Gesichter, auf denen entweder ihre salzigen Tränen kleben, die sie auch nicht retten werden, oder Blut. Vor ihnen stehen sie, die Nachtfresser, die ihre Klingen auf sie richten. Allzeit bereit, sie zu töten, sollte ihre Anführerin es befehlen. Die ersten Menschen erheben sich mit wackligen Beinen und treten näher an die Gruppe. Kaum haben sie sich dazu entschlossen, ihr Leben behalten zu wollen, strecken die Nachtfresser auch schon ihre Arme nach ihnen aus. Arme voll schwarzer Adern und verwesender Haut. Es braucht nur eine Berührung eines Nachtfressers, und die Menschen sterben. Nicht ihre Körper, jedoch ihr Geist. Sie ahnen nicht, was sie erwartet. Welches Schicksal ihnen blüht. Binnen Sekunden frisst sich der Nachtbrand durch ihre Körper und hinterlässt Spuren auf ihrer Haut. Doch es sind die Augen, die mir verraten, dass die Nacht sie geholt hat. Leere Augen, aus denen sämtliche Farbe verschwunden ist. Sie sind so weiß wie der erste Schnee nach einem langen Sommer.
Lächelnd beobachte ich das Geschehen. So oft, wie ich diese Verwandlung in den letzten Wochen gesehen habe, lässt sie mich mittlerweile vollkommen kalt. Anfangs empfand ich noch etwas wie Faszination bei dem Prozess, der aus den widerspenstigen Menschen willenlose Anhänger machte. Die perfekte Gefolgschaft für einen Krieg, den ich nicht verlieren werde.
«Lieber sterbe ich, als mich euch anzuschließen. Die Götter können mir gestohlen bleiben! Wir bedeuten ihnen nichts, warum sollte ich ihnen noch dienen?» Der Mann, der die Worte gesprochen hat, spuckt auf den Boden. Direkt vor die Füße der Halbgöttin. Fataler Fehler.
«Nimm das zurück», zischt sie und drückt ihr Schwert an seinen Hals. Blut läuft ihm über die Haut, doch er lächelt bloß. In seinen Augen funkelt der Wahnsinn, und ich bewundere ihn fast für seinen Mut. Jedoch nur fast. Das Lächeln verlässt auch dann nicht seine Lippen, als das Schwert ihm sein Leben nimmt. Nur bringt ihm sein Widerstand nichts, wenn sein Kopf über den Boden rollt und er im Styx vergeht.
Seit ich mich Selene angeschlossen habe, reisen wir von Dorf zu Dorf. Zuerst hat Selene die Agrai auf ihre Seite gezogen. Einige haben sich gewehrt und dafür mit ihrem Leben gezahlt. Einzelnen ist die Flucht gelungen. Der Rest folgt nun Selene. Sie hat sie nicht gewaltsam dazu gezwungen, sondern verspricht ihnen die eine Sache, nach der sich jede der göttlichen Kriegerinnen sehnt: Freiheit. Selene wird sie ihnen nie schenken, nicht so, wie die Agrai es sich wünschen. Doch vielleicht ist es die Unabhängigkeit von Artemis, die sie gereizt hat. Oder die Tatsache, dass sie die eine Gefangenschaft zwar gegen die andere tauschen, es dieses Mal jedoch vermeintlich freiwillig tun.
Seit die Agrai die Menschen nicht mehr beschützen können, ist Selene dazu übergegangen, auch sie auf ihre Seite zu ziehen. Es ist das zweite Menschendorf, welches wir überfallen und ebenfalls in Schutt und Asche zurücklassen werden. Meine Schwester lässt niemanden überleben, der ihr nicht dienen will. Zu hoch ist das Risiko, dass andere vorgewarnt werden. Die wenigen geflüchteten Agrai sind ihr bereits ein Dorn im Auge, weshalb sie vorsichtiger geworden ist.
«Gibt es noch jemanden, der lieber sterben will, als sich uns anzuschließen?», fragt die junge Frau schließlich und hebt ihre rot glänzende Klinge. Der Anblick des Toten lässt erneut Schluchzer durch die Reihen gehen, und es folgt eine weitere Handvoll Menschen, die sich freiwillig-unfreiwillig von der Nacht verschlingen lässt.
«Bitte», dringt ein Flehen zu mir durch. Ich drehe mich zum Ursprung der Stimme um und sehe einen Mann, der zwei Kinder an seine Brust presst. Diese klammern sich wimmernd an den löchrigen Stoff seines Mantels und wagen es nicht, uns anzuschauen. Das Gesicht des Mannes ist vor Angst verzerrt, und seine Augen schimmern verräterisch. Doch ich werde ihm nicht helfen.
Seine Augen werden größer, und ich höre, wie jemand neben mich tritt. Ich muss meinen Kopf nicht drehen, um zu wissen, dass es sich um Selene selbst handelt. Meine Schwester. Die Frau, mit der ich aufgewachsen bin und der ich die einzigen guten Erinnerungen meiner Kindheit verdanke. Denn Selene hat sich nie für das Gerede der Götter interessiert. Für Prophezeiungen und Vorhersagen. Sie hat immer nur mich gesehen.
«Er weigert sich, mit uns zu kooperieren», schnurrt sie mir ins Ohr, was eine Gänsehaut auf meinen Armen auslöst. «Du weißt, was wir mit all jenen tun, die sich lieber auf die Seite der Bösen stellen.»
Ich nicke stumm und verziehe dabei keine Miene. Selene nimmt keine Gefangenen, und noch weniger hinterlässt sie Überlebende.
«Dann töte sie.» Es überrascht mich nicht, dass Selene mich dazu auffordert, die Verräter zu töten. Obwohl ich in unserer gemeinsamen Zeit so viele Leben genommen habe, testet sie mich jeden Tag erneut. Es erzürnt mich, dass sie mir nach all dieser Zeit noch nicht blind vertraut. Und doch schlucke ich den Zorn herunter, der in meiner Kehle brennt, und trete langsam an den jungen Vater heran, der mich aus aufgerissenen Augen anstarrt. Die Angst strömt ihm aus jeder Pore, während er den Griff um seine Kinder festigt.
«Bitte, sie sind doch noch viel zu klein! Tötet mich, aber verschont meine Kinder. Bitte!» Das Flehen in seiner Stimme weicht einem verzweifelten Schluchzer, während er den Kopf schüttelt. Ich hebe meinen Dolch, und bei dem Anblick der Klinge verstummt er augenblicklich. Jeder Tropfen Blut, der auf den Boden fällt, besiegelt sein unausweichliches Schicksal. Er weiß ebenso gut wie ich, dass das hier nur auf eine Art enden kann.
«Verflucht seid ihr Götter. Ihr alle.» Kaum haben die Worte seinen Mund verlassen, schließt er die Augen. Drückt seine Kinder so eng an sich, dass ihnen das Atmen schwerfallen muss. Ihre leisen Schluchzer sind alles, was ich noch höre. Nicht das Knistern des Feuers um uns herum. Nicht die Schreie, die eben noch alles überlagert haben. Ich ziehe meine Klinge noch etwas höher, sehe, wie der Mond sich dort im Metall spiegelt, wo es noch nicht dunkelrot glänzt.
Ohne mit der Wimper zu zucken, beende ich sein Leben. Kurz und schmerzlos ziehe ich die Klinge über seinen Hals. Der Blick in seinen Augen ist voller Traurigkeit, während er nach hinten fällt. Seine Kinder verstummen augenblicklich. Ihre Tränen stoppen, und sie starren bloß tonlos ihren toten Vater an.
Ich wende dem Bild meinen Rücken zu und gehe zurück zu Selene. Schenke ihr ein zufriedenes Lächeln, welches ich auch auf ihren Lippen erwarte.
«Was ist mit den Kindern?», fragt sie und presst kurz darauf die Lippen zusammen. Da ist kein Stolz, der ihre Augen erhellt, sondern immer noch dieser lästige Argwohn. Genervt stöhne ich auf.
«Ich töte keine Kinder, Selene», raune ich ihr zu, bevor ich meine Klinge an meinem Umhang abwische. Nicht, dass das viele Blut sie noch stumpf werden lässt. Gerade als ich zum Gehen ansetze, spüre ich ihre Hand an meinem Handgelenk. Verwundert hebe ich den Kopf und schaue meiner Schwester in die Augen. Dort liegt ein Gefühl, welches ich nicht deuten kann.
«Tötest du überhaupt?», fragt sie da plötzlich, und ich lache auf, bevor ich ungläubig den Kopf schüttele.
«Muss ich mir um deine Sehkraft Sorgen machen, Schwesterherz? Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, dass ich den Vater getötet habe. Ich würde dir ja meine Klinge zeigen, aber das Blut habe ich gerade weggewischt.» Schulterzuckend hebe ich besagte Klinge, die immer noch rötlich schimmert, aber nun nicht mehr vor Blut trieft.
Urplötzlich packt Selene mit ihrer anderen Hand nach mir. Doch dass es nicht ihre Hand ist, die mein Handgelenk umschließt, begreife ich erst, als etwas Kaltes auf meine Haut trifft. Kalt und metallisch.
Sofort schnürt sich meine Brust zusammen, und das Atmen fällt mir schwer. Die Wärme meiner Magie erstirbt, und eisige Kälte kriecht durch meine Adern. Nicht nur, weil meine Magie auf einmal weggesperrt wird, sondern weil ich begreife, was Selene getan hat. Mein Blick huscht zu meinem Handgelenk, welches sie mit ihren beiden Händen so fest umschließt, dass ihre Knöchel ganz weiß sind. Und dort, unter ihren Fingern, blitzt etwas Silbernes hervor. Ein Eisenarmband.
Aufgeregte Schreie ertönen, und ich drehe mich um. Zurück zu dem Vater, den ich gerade erst getötet habe. Nur starre ich nicht in die leeren Augen seiner Leiche, sondern in angsterfüllte, die voller Leben sind. Der Holzfäller, den ich davor getötet habe, ist neben ihm. Wollte ihm vermutlich bei einer Flucht helfen. Doch meine Täuschung ist in sich zusammengefallen. Das Spiegelglas, welches ich um sie gelegt habe, damit sie unbemerkt fliehen können, ist in tausend Teile zersprungen. Nachtfresser halten sie fest, und egal, wie sehr sie sich wehren, sie kommen nicht frei. Der Vater blickt mich Hilfe suchend an, und der Holzfäller versucht schnaufend, seine Freiheit zu erkämpfen.
«Lügner!», zischt Selene mir ins Ohr. Ihre wütende Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. «Jeder einzelne Tod aus deiner Hand war nur eine Täuschung, habe ich recht?»
Ich bin wie erstarrt. Kann nichts sagen, kann mich nicht rühren. Das hier darf nicht geschehen. Ich habe nicht all diese Opfer erbracht, damit meine Maske von mir gerissen wird. Ich habe nicht mein Glück mit Harlow, dem einen Menschen, der mir alles bedeutet, geopfert, um jetzt zu versagen. Die Angst schlägt ihre Krallen in mich. Zerrt an meinem Herzen und schnürt mir die Kehle zu. Als ich schließlich einen zittrigen Atemzug nehme, schaue ich wieder zu Selene. Blicke in die beinahe schwarzen Augen meiner Schwester. Betrachte die bleiche Haut, die mich immer an den Mond persönlich erinnert hat. Heute sehe ich in ihr nur noch den Tod.
«Selene. Lass uns darüber reden. Ich bin auf deiner Seite», sage ich, meine Stimme zittert verräterisch. Sie drückt ihre Nägel in meine Haut, doch der Schmerz ist nichts gegen das, was gerade in mir tobt. Die Angst vor dem, was mir nun blüht.
«Beweis es mir», faucht sie und lässt meinen Arm los. Dumpf fällt das Armband zu Boden, und kurz ist da Hoffnung. Hoffnung, dass ich alles doch noch zum Guten wenden kann. Sie drückt mir eine Klinge gegen die Brust, die ich sofort entgegennehme. «Das Heft des Dolches ist mit Eisenhut getränkt. Keine Magie. Keine Täuschungen. Töte sie mit dieser Klinge, und ich glaube dir.»
Das Blut gefriert mir in den Adern, und für einen Moment ist die Welt wie stummgeschaltet. Ich höre nichts außer einem schrillen Piepen und meiner viel zu schnellen Atmung. Meiner Panik. Mit zitternden Fingern hebe ich den Dolch vor mein Gesicht und schaue ihn an. Sehe den Eisenhut, der das Heft tränkt und auf meiner Haut glänzt. Ich muss die Gefangenen töten, damit Selene mir vertraut.
Nur kann ich das nicht. Denn wenn ich ein Leben nehme, bedeutet das den Untergang. Für unsere Welten. Und für mich.
Die Klinge rutscht mir aus der Hand. Landet dumpf auf dem zertrampelten Gras. Ich sehe in Selenes Gesicht, welches völlig kalt bleibt. Da ist keine Regung, nichts. Doch die Leere in ihrem Blick sagt mir alles, was ich wissen muss. Meine Maske ist gefallen.
Das Zischen eines geschwungenen Schwertes erklingt, bevor ein dumpfer Aufschlag folgt. Ohne hinzuschauen, weiß ich, was geschehen ist.
~
Seit Stunden ist Selene in ihrem Zelt verschwunden. Nach dem Angriff auf das Dorf haben wir unser Lager für die Nacht aufgeschlagen. Gefangene gibt es in unseren Reihen nicht. Bloß die Nachtfresser, die als Wachen dienen und jede Person töten würden, die es wagt, sich uns zu nähern. Einzig und allein die Anhänger, die noch in Teilen ihren Verstand besitzen, sind in kleinen Zelten untergekommen und sammeln ihre Kräfte. Morgen werden wir einen weiteren Tag hier verweilen, uns ausruhen, doch spätestens danach ziehen wir weiter in den Süden der Menschenwelt. Selene wird erst aufhören, wenn jede lebende Person auf ihrer Seite ist und die Götter sich ihr unterwerfen. Ich habe keine Ahnung, wie ich meine Schwester ohne den Seelendolch retten soll, doch feststeht, dass ich nicht weiter in meinem Zelt herumlungern kann. Ich muss mit ihr reden. Sie davon überzeugen, dass ich immer noch auf ihrer Seite stehe. Denn wenn sie ahnt, dass ich sie hintergehen will, bedeutet es das Ende unserer Welten.
Mit gestrafften Schultern und wild schlagendem Herzen schlage ich die Klappe von meinem Zelt zurück und trete auf den Platz. Draußen schlägt mir kalte Luft entgegen, die mich augenblicklich frösteln lässt. Mit schnellen Schritten mache ich mich auf den Weg und halte dabei den Kopf leicht gesenkt. Ein Großteil ihrer Anhängerinnen, die noch bei eigenem Bewusstsein sind, sitzt um ein Feuer und lässt den Abend ausklingen. Lachend und feiernd, als hätten sie heute nicht ein ganzes Dorf massakriert. Wir. Als hätten wir das heute nicht getan.
Meine Kehle schnürt sich zu, und ich verdränge den Gedanken an das, was heute geschehen ist. Lieber konzentriere ich mich auf das, was mir noch bevorsteht. Gerade als ich das Zelt meiner Schwester erreiche und die Klappe öffnen will, halte ich inne. Aus dem Inneren dringen Stimmen zu mir durch. Selenes erkenne ich, doch die andere weibliche Stimme ist mir fremd. Ich lehne mich näher an den Stoff und spitze meine Ohren.
«Er hat sie nie getötet. Das Agrai-Mädchen. Es war bloß eine seiner Täuschungen! Und wenn er sie nicht getötet hat, dann hat das Gute in ihm immer noch die Oberhand», sagt Selene. Sie klingt eher verzweifelt als wütend, was mich die Stirn runzeln lässt. Sie sollte kochen vor Wut, mich für meine Lügen bestrafen. Doch stattdessen klingt sie verzweifelt.
«Wir brauchen ihn, Selene. Ohne ihn wird unser Plan scheitern.» Die fremde Stimme ist kratzig, und egal, wie sehr ich überlege, wem sie gehört, ich kann sie nicht zuordnen. Mir war bereits bewusst, dass Selene mir nicht so blind vertraut, wie ich es gebraucht hätte. Nur weiß ich anscheinend noch weniger über Selene, als ich geglaubt habe.
«Das weiß ich doch! Wir müssen dafür sorgen, dass die Dunkelheit in ihm endlich gewinnt. Nur dann wird die Welt der Götter, wie wir sie kennen, untergehen und Platz für eine neue Ordnung schaffen. Eine, in der sie alle für ihre Vergehen zahlen werden.» Die Wut hat in Selenes Stimme wieder die Oberhand gewonnen, und ich atme tief durch.
Schnelle Schritte lassen mich aufschrecken, doch niemand kommt zu mir, und das Geräusch von Stiefeln auf dem trockenen Boden verstummt so schnell, wie es gekommen ist. Dennoch nutze ich den kleinen Zwischenfall und sehe mich vorsichtig um. Hier ist niemand. Trotzdem erschaffe ich lieber eine Täuschung, die dafür sorgt, dass niemand mich sieht, bevor ich mich wieder dem Zelt zuwende.
«Es gibt nur einen Weg, dass die Dunkelheit Besitz von ihm ergreift. Wir müssen den letzten Funken Licht ersticken, der in seinem Leben existiert», fährt die Unbekannte fort.
«Was meinst du?», fragt Selene, und der beunruhigte Unterton lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. Sie wollen das Licht in meinem Leben auslöschen. Meine eigene Schwester will, dass die Dunkelheit, das Böse, in mir gewinnt. Und das, obwohl sie immer der eine Mensch gewesen ist, der mich so geliebt hat, wie ich bin. Doch anscheinend ist von der Selene, mit der ich aufgewachsen bin, nichts mehr übrig. Der Nachtbrand hat nicht nur ihren Körper, sondern vor allem ihr Herz zerfressen. Ein Zittern geht durch meinen Körper, und ich weiß nicht, ob es vor Wut oder vor Trauer ist.
«Wir müssen sie töten. Sie ist das Einzige, das ihn davon abhält, sich seinem Schicksal zu stellen. Sein ganzes Leben war von Dunkelheit getränkt. Von dem Hass der anderen und der Vorsehung, der er nicht entkommen kann. Bis sie kam.» Mein Herz setzt aus. Das Blut rauscht mir in den Ohren und wird nur von einem schrillen Piepen übertönt. Mir wird schwarz vor Augen, und das Atmen fällt mir immer schwerer. Das können sie nicht ernst meinen. Das kann Selene nicht ernst meinen! Sie wollen nicht mir wehtun, sondern ihr.
Etwas in mir zerbricht, während das Zittern stärker wird. Nicht vor Trauer. Nicht vor Wut. Sondern vor blanker Angst.
«Du redest von …» Die Stimme meiner Schwester ist nur noch ein Flüstern, und mein Herz zerbirst, bevor die bestätigende Antwort fällt.
«Harlow. Wir müssen Harlow töten. Nur dann können wir Loki endgültig auf unsere Seite ziehen.»
Ich taumle zurück. Verliere beinahe den Halt, weil mir der Boden unter den Füßen weggerissen wird. Weil sie Harlow töten wollen. Weil meine Schwester Harlow töten will. In diesem Moment weiß ich, dass Selene wirklich tot ist. Dass sie verloren ist. Nichts Gutes mehr in ihr existiert. Um sie zu retten, habe ich alles geopfert. Doch ich kann nicht zulassen, dass sie der Frau, die ich liebe, etwas antut.
Ich lasse den Zeltstoff los, in den ich unbewusst meine Finger gegraben habe, und eile davon. Meine Tarnung erlaubt es mir, mich unbemerkt fortzustehlen. So schnell ich kann, haste ich in mein eigenes Zelt und schließe in dem Moment die Augen, als die Klappe hinter mir zufällt. Meine Gedanken sind dabei so laut, dass ich mich dazu zwingen muss, mich zu beruhigen. Ruhiger zu atmen. Ruhiger zu denken. Sobald sich das Chaos in meinem Inneren etwas gelegt hat, strecke ich meine Fühler nach Harlow aus. Obwohl die kleine Schlange auf ihrer Haut mittlerweile für sie nicht mehr sichtbar sein dürfte, ist sie immer noch da. Die Markierung, die ich nie entfernt habe, um im Notfall ein Auge auf sie werfen zu können. Nachdem Amors Pfeil uns aneinandergebunden hat, war es schlicht nicht nötig, weil wir stets zusammen unterwegs waren. Doch jetzt …
Mein Geist reist durch unsere Welten, und als er schließlich fündig wird, reist mein Körper hinterher. Schließlich darf ich keine Zeit verlieren und muss sie direkt warnen. Es ist gut möglich, dass Harlow mich töten will, doch solange sie keine mit Eisenhut getränkte Klinge besitzt – wovon ich nicht ausgehe, immerhin wächst das für uns Götter tödliche Kraut nur in Floras Garten –, besteht keine Gefahr.
Als ich die Augen wieder öffne, bin ich nicht mehr in meinem Zelt. Stattdessen streckt sich grauer Stein nahezu endlos vor mir in die Höhe. Als Kind hat mein Vater uns oft mit ins Kolosseum genommen, um die Verurteilungen zu verfolgen. Laut ihm diente es der Erziehung. Immerhin ist es wichtig, dass die Kinder des großen Anführers wissen, wie die Welt der Götter funktioniert. Doch ich weiß, dass die Besuche nur für mich waren. Er wollte mir zeigen, was mit Verbrechern in unserer Welt passiert. Mit allen, auch den Göttlichen unter uns.
Die Erinnerungen lassen mich frösteln, doch ich ignoriere das Gefühl und trete näher an das Kolosseum heran. Es ist nicht das erste Mal, dass ich hierhergereist bin. Ein paar Tage nach dem Überfall auf Harlows Lager wollte ich sie aufsuchen. Ihr die Wahrheit sagen und sie mitnehmen. Doch sie war nicht mehr dort. Artemis nahm sie mit an den einen Ort, an dem ich sie nicht erreichen würde. Wie damals schon, stehe ich auch heute vor dem gleichen Problem: Artemis hat ihr Kolosseum magisch geschützt, wodurch es mir nicht möglich ist, meine Seele ins Innere wandern zu lassen. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme, die dazu führt, dass Gefangene nicht fliehen können. Auch nicht durch Hilfe von außen. Etwas, was ich bereits am eigenen Leib erfahren habe, als ich selbst einmal Gefangener im Kerker unter der Arena war. Der einzige Weg hinein ist durch den Eingang, der stets bewacht wird.
Doch uns Göttern ist es gestattet, das Kolosseum zu betreten. Vielleicht habe ich Glück, und die zwei Agrai, die das schwere Eisentor bewachen, haben keine Ahnung, wer ich bin. Dass das reines Wunschdenken ist, ist mir vollkommen bewusst, als ich den ersten Schritt gehe. Die Wahrheit ist jedoch, dass es mir egal ist, was diese Entscheidung für mich bedeutet. Soll Artemis mich doch in den Kerker sperren und vor das Tribunal der Götter zerren. Alles, was ich will, ist, Harlow zu warnen. Ich habe ihren Hass verdient und werde mich selbst mein ganzes Leben dafür verabscheuen, was sie meinetwegen durchleben und erleiden musste. Doch wenn ihr jetzt etwas passiert, wenn meine Schwester sie wirklich tötet … Das kann ich mir niemals verzeihen.
Still nähere ich mich dem Eingang. Die hohen Steinwände verschlucken den Nachthimmel, und jeder meiner Schritte knirscht leise im Sand. Es dauert nicht lange, bis die Wachen mich bemerken und ihre Haltung sich versteift. Sie ihre Schwerter nach vorne strecken und mich somit auf Abstand halten.
«Halt!», sagt die eine von ihnen mit fester Stimme. Trotz des Metallhelms erkenne ich ihren argwöhnischen Blick. Sie beide tragen lederne Rüstungen mit metallischen Verstärkungen, und ich weiß, dass ich keine Chance gegen sie habe.
«Ich muss dringend mit Artemis sprechen», sage ich mit klarer Stimme und versuche, freundlich zu wirken. Ungefährlich. Artemis gegenüberzutreten, ist vielleicht nicht die beste Entscheidung – gewiss will sie meinen Kopf rollen sehen –, doch sie wird mir zunächst zuhören. Immerhin ist es in ihrem Sinne, dass Harlow nichts geschieht. Wenn sie ihren Tod wollen würde, hätte sie sie selbst schon längst umgebracht.
Die beiden Agrai tauschen einen Blick, doch ehe sie etwas sagen, höre ich ein Klirren, das mich innehalten lässt.
«Ich kümmere mich um unseren Gast», erwidert eine tiefe Stimme, die mich unweigerlich erschaudern lässt. Kaum drehe ich meinen Kopf, blicke ich in Mars’ goldene Augen, die trotz der warmen Farbe so unendlich kalt sind.
«Mars», knurre ich. Wenn es jemanden gibt, den ich wirklich nicht wiedersehen will, ist er das. «Ich muss mit Artemis sprechen. Und zwar sofort. Es geht um die Sicherheit einer ihrer Kriegerinnen.»
«Glaubst du wirklich, dass ich noch einmal auf eine deiner Lügen reinfalle?», zischt er und tritt näher an mich heran. Sein ganzes Gesicht ist vor Wut verzerrt, doch ich lächle bloß. Die Agrai stehen neben ihm und tauschen einen unsicheren Blick. Kurz darauf verschwindet eine von ihnen, und ich weiß, dass sie Artemis holen wird. Alles, was ich jetzt brauche, ist Zeit.
«Das hast du bereits vor Jahren gesagt, und doch passiert es immer wieder.» Ich darf mich nicht von Mars provozieren lassen, das weiß ich. Leider kann ich nicht anders. Zwischen ihm und mir herrscht schon so lange böses Blut, dass es nichts bringt, Freundlichkeit vorzutäuschen.
So schnell, wie er seine Hand erhebt und mir damit ins Gesicht schlägt, bleibt mir keine Zeit, zu reagieren und mich zu schützen. Augenblicklich breitet sich brennender Schmerz in meinem Gesicht aus, der bloß von dem Gefühl einer warmen Flüssigkeit überdeckt wird. Ich spucke das Blut aus meinem Mund aus und grinse ihn an.
«Selbst jetzt, wenn ich einfach nur reden möchte, kannst du nichts anderes, als Gewalt auszuüben, nicht wahr? Kein Wunder, dass Selene dich nie wollte.»
Mars packt mich am Hals und drückt mich gegen die Fassade des Kolosseums. Die Luft wird mir aus den Lungen gepresst, doch ich bleibe ganz ruhig. Er kann mich nicht töten, auch wenn es nicht angenehm ist, beinahe zu ersticken.
«Du und deine Verräterin von Schwester können mir gestohlen bleiben. Es wird mir eine Freude sein, sie zu töten. Und dich werde ich zusehen lassen, bevor ich dir das gleiche Schicksal schenke.» Seine Stimme ist bedrohlich, doch ich habe keine Angst vor ihm. Nicht vor Mars, dem Kriegsgott, für den es nur Gewalt gibt. Der immer nur eine Seite akzeptiert, egal, ob er im Recht ist oder nicht.
«Und ich freue mich, mitansehen zu dürfen, wie meine kleine Schwester dir den Arsch versohlt», bringe ich mit aller Kraft hervor.
Mars schlägt seinen Kopf, der leider unter einem Helm steckt, gegen meinen, was eine weitere Welle des Schmerzes durch mich jagt. Kurz ist da nichts außer einem schrillen Piepen und dumpfen Rauschen. Meine Sicht verschwimmt, und ich blinzle heftig gegen die drohende Dunkelheit an. Als ich endlich wieder sehen und hören kann, tritt eine weitere Person zu uns.
«Das reicht!», unterbricht Artemis das Spektakel, und Mars lockert den Griff um meinen Hals.
«Er ist ein Verräter, er verdient es, endlich zu sterben!», brüllt Mars beinahe. Auch ihm klebt Blut im Gesicht, und ich weiß nicht, ob es sein eigenes ist oder meines.
«Das weiß ich auch. Doch vorher wird er uns alles offenbaren, was wir wissen müssen.» Artemis’ Lippen formen ein boshaftes Lächeln. «Und wenn er es nicht freiwillig tut, dann werden wir ihn eben dazu zwingen müssen. Er ist gekommen, um seine kleine Freundin zu retten. Mal schauen, wie lange er schweigt, wenn sie es ist, die nach Atem ringt.»
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				«Sie haben ein weiteres Dorf überfallen. Eines östlich des Portals nach Abyssos. Es gab keine Überlebenden. Abermals.» Bei Athenas Worten straffe ich meine Schultern und bohre meine Fingernägel schmerzhaft fest in meine Handflächen. Der Göttin selbst steht die Verzweiflung buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Etwas, was nicht für Artemis gilt. Diese krallt ihre Hände in die Platte des Holztisches, der inmitten des kleinen Raumes steht, während die Wut ihr ganzes Gesicht verzerrt.
Es ist das zweite Treffen dieser Art in nicht einmal einem Mondzyklus. Wir befinden uns in einem kleinen Raum auf der oberen Ebene des Kolosseums, weshalb die vielen Fenster ihn mit hellem Tageslicht erfüllen. Die einzigen Möbel sind der große Tisch mitsamt seinen Stühlen, auf denen Artemis und Athena sich gegenübersitzen. Ich stehe an der Tür und bin wie jedes Mal nur eine stille Beobachterin. Wieso genau Artemis möchte, dass ich an diesen Treffen teilnehme – sind sie doch ganz sicher für keine fremden Ohren bestimmt –, weiß ich nicht. Vermutlich will sie, dass ich über Lokis Aufenthalt informiert bin. Dass seine Gräueltaten mich anspornen, noch besser und stärker zu sein. Meine Gegner in der Arena noch schneller zu töten, um so bald wie möglich hier rauszukommen.
«Wir müssen sie aufhalten, Athena. Und zwar jetzt!» Artemis schlägt abermals mit der Faust auf den Tisch, was die Gläser und die Karaffe mit frischem Traubenwein erzittern lässt. Ich zucke nicht einmal mehr mit der Wimper, während Athena laut aufseufzt. Sie fährt sich durch das tiefschwarze Haar, wobei die goldenen Armbänder an ihren Handgelenken klimpern. Doch auch der Schmuck und das elegante Gewand können ihre Müdigkeit nicht vor mir verbergen, die sich in tiefen Augenringen und einem glasigen Blick widerspiegelt.
«Ich verstehe deine Wut, Artemis. Immerhin haben Selene und Loki deine Agrai überfallen und zu Nachtfressern gemacht. Doch ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst! Sollen wir einfach in ihr Lager spazieren und … und dann was, Artemis? Loki ist ein dunkler Gott, und er hat seine Schwester auf seine Seite gezogen. Mit ihnen kann man nicht reden, weil sie dafür ein Herz haben müssten!» Ihre letzten Worte versetzen mir einen Stich in meines. Nicht, weil der Gott des Chaos, der Verräter, kein Herz besitzt. Sondern weil ich so lange geglaubt habe, es sei anders. Ohne dass ich es verhindern kann, fluten Bilder meine Gedanken. Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit, an seine Worte, die alle bloß gelogen waren. Ob es die Erinnerungen aus seiner Kindheit auch gewesen sind? War das bloß ein weiterer Trick seinerseits, um mich auf seine Seite zu ziehen? Oder waren sie doch echt? Als Sehnsucht in mir aufsteigt, rufe ich mir eine andere Erinnerung vor Augen. Die von Asra, wie sie leblos zu Boden geht. Wie ihr Körper kalt in meinen Armen liegt. So schnell, wie sie gekommen ist, verschwindet die Sehnsucht nach Loki und macht dem einen Gefühl Platz, das mich am Leben hält: Wut. Wut und der Wunsch nach Rache.
«Wir können aber auch nicht weiter tatenlos zusehen! Es war die Verantwortung der Agrai, die Menschen vor genau dem, was gerade passiert, zu schützen. Meine Agrai trugen die Verantwortung. Jetzt, wo sie es nicht mehr tun können … Ich kann nicht nichts tun, versteh das doch!» Es ist nicht der Zorn, der sich in Artemis’ Stimme überschlägt, sondern pure Verzweiflung. Ich stocke und drehe meinen Kopf leicht zur Seite, um sie besser anschauen zu können. Ihr Gesicht besitzt dieselbe Strenge wie immer, doch das Beben ihrer Unterlippe verrät sie.
«Vielleicht ist es an der Zeit, Odin und Jupiter einzuweihen. Sie müssen die Wahrheit erfahren. Vor allem Odin sind wir es schuldig, dass er endlich erfährt, was sein Sohn angerichtet hat. Dass er der Ursprung des Übels ist, das unsere Welten zu zerstören droht. So, wie wir es immer gesagt haben. So, wie Fortuna es vorhergesagt hat.»
Kurz überlege ich, die Göttin zu korrigieren. Immerhin war es nicht Loki, der all das angefangen hat. Zumindest wirkte es auf mich nicht so. Selene ist der Ursprung des jetzigen Nachtbrandes, doch vielleicht hat wirklich alles mit Loki angefangen. Vielleicht hat er auch seine Schwester manipuliert, bis sie so böse wurde, wie er es schon immer war. Fest steht, dass es nicht zählt, wer von beiden der Anfang war. Alles, was zählt, ist, dass mein Dolch sich in Lokis Herz bohren und ihm das Leben nehmen wird.
«Wir können Odin nicht einweihen!», sagt Artemis, und ihre Stimme wird lauter. «Athena, Loki ist immer noch sein Sohn. Sobald Hera davon erfährt, wird sie wieder mal ihre Klauen in ihren Mann schlagen, um ihn davon zu überzeugen, dass Loki eine Chance verdient. Keine Ahnung, was passieren muss, damit auch sie versteht, dass er das pure Böse ist. So, wie Eris es einst war. Die Göttin der Zwietracht konnte auch nur gestoppt werden, indem sie mit dem Leben zahlte, und so wird es auch bei Loki sein!»
Athena schüttelt den Kopf und verschränkt die Arme vor der Brust. Mittlerweile hat auch sie die Brauen zornig zusammengeschoben. «Du willst ihn töten, Artemis? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Es ist uns Göttern verboten, einem anderen Gott das Leben zu nehmen, und das weißt du ganz genau. Wir sollten Odin in die Wahrheit einweihen und gemeinsam Loki und Selene aufhalten. Sie festnehmen und ihnen den Prozess machen, den sie verdienen. Vielleicht finden wir ja doch eine Möglichkeit, den Nachtbrand zu stoppen. Pan hat es damals auch geschafft, und …»
«Und schau, wohin es uns geführt hat!», donnert Artemis’ Stimme durch den Raum, was Athena verstummen lässt. «Es ist mir egal, dass ich Loki nicht töten darf. Er hat mir meine Agrai gestohlen, und dafür wird er mit dem Leben bezahlen! Wenn es mich meinen eigenen Kopf kostet, dann sei es so, doch wenn Odin das fordert, obwohl ich im Recht bin, ist das der Anfang des nächsten Götterkrieges. Denn Mars wird sich das nicht gefallen lassen, und ich hoffe, du auch nicht, Athena!» Bei ihren letzten Worten springt Artemis auf und beugt sich über den Tisch, um Athena näher zu kommen. Diese schnauft nur und schüttelt erneut den Kopf.
Doch bevor sie etwas erwidern kann, erhebe ich das Wort: «Ich kann ihn töten, das wisst ihr. Sendet mich los in das Lager, in dem er verweilt, und ich werde euch seinen Kopf bringen.» Den Blick halte ich fest auf Artemis gerichtet. Sie dreht ihren Kopf zu mir, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Athena es ihr gleichtut. Die Göttin der Jagd hebt ihre Brauen, und kurz glaube ich, dass sie mich nun tadeln wird. Schließlich ist es mir nicht befugt, vor ihnen zu sprechen, ich soll bloß zuhören. Doch stattdessen kräuseln sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln. Es hat etwas Boshaftes, und doch lässt es mich völlig kalt. Ich weiß, dass Artemis mich genau da hat, wo sie mich haben wollte. Doch das ist mir egal, ich will bloß meine Rache.
«Ich weiß deine Aufopferungsbereitschaft sehr zu schätzen, kleine Agrai. Aber dafür bist du noch nicht bereit.» Ich öffne meinen Mund, will ihr widersprechen. Doch sie hebt ihre Hand und bringt mich damit zum Schweigen. «Lass es mich anders ausdrücken: Ich vertraue dir noch nicht genug, Harlow. Beim letzten Mal hat es nur wenige Tage gedauert, bis du seinem Charme und seinen Täuschungen erlegen bist. Wer garantiert mir, dass es jetzt nicht auch so sein wird?»
Weil ich ihn hasse, will ich schreien. Weil ich erst Frieden finde, wenn er keinen mehr hat. Wenn er tot ist und mich nie, nie wieder täuschen kann! Doch ich erwidere nichts davon, sondern bleibe stumm. Das Letzte, was ich will, ist, Artemis zu erzürnen. Ihr einen Grund zu geben, mir noch weniger zu vertrauen, und mir damit den einzigen Sinn zu nehmen, den mein Leben noch hat: die Freiheit, die ich eines Tages erhalten werde, um Rache zu üben.
«Verzeiht mir, das war unangemessen», flüstere ich stattdessen und senke den Kopf, um meine Reue zu zeigen. Es ist das stürmische Öffnen der Tür, das mich wenig später hochschrecken und nach meiner Waffe greifen lässt. Doch es tritt niemand anderes als Mars in den Raum, wie immer eine Rüstung tragend. Sein Blick zuckt kurz zu mir, und in seinen Augen liegt nichts als Abscheu. Immerhin ist es nicht mehr der absolute Hass, der es vor wenigen Wochen noch war.
Augenblicklich weiche ich zur Seite, und Mars schreitet an mir vorbei zu den zwei Göttinnen.
«Es gibt etwas Wichtiges zu besprechen.» Seine tiefe Stimme schickt mir eine Gänsehaut über die Arme, die dank meiner langen Kleidung glücklicherweise nicht auffällt. «Und zwar allein.» Die letzten Worte untermalt er mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung. Athena runzelt die Stirn, und Artemis seufzt.
«Harlow, lass uns allein. Ich lasse nach dir rufen, sollte ich dich noch mal brauchen.»
Ich will nachhaken, fragen, wieso ich plötzlich gehen muss, wenn ich sonst immer alles mitbekommen darf. Doch da ich befürchte, dass ich unser Verhältnis heute bereits genug gefährdet habe, nicke ich nur und setze zum Gehen an. Im Türrahmen verharre ich kurz und werfe den Anwesenden noch einen letzten Blick zu, bevor ich die Tür hinter mir schließe. Für den Bruchteil einer Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, noch zu warten und zu lauschen. Doch früher oder später werden sie wieder herauskommen, und wenn Artemis mich auf dem Flur vor dem Raum entdeckt, könnte mich das alles kosten. Widerwillig setze ich mich also in Bewegung, halte kurz darauf jedoch inne.
«Ihr seid doch des Wahnsinns!», schreit Athena, was ich sogar durch die geschlossene Tür hören kann. Kurz darauf wird diese auch schon aufgerissen, und eine erzürnte Göttin tritt auf den Flur. Sie lässt die Tür laut ins Schloss krachen, woraufhin ich tatsächlich zusammenzucke, bevor sie an mir vorbeistürmt.
«Verfluchte Narren, sie werden uns alle in den Untergang treiben», murmelt sie, und meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Was hat Mars ihnen so Wichtiges mitgeteilt? Und wieso sah gerade Athena so aus, als würde sie jeden Moment Gefahr laufen, das Kolosseum in Brand zu setzen?
Ehe ich noch etwas Unüberlegtes tun kann, eile ich davon. Schließlich ist Mars noch immer bei Artemis, und ich habe keine Chance, an Informationen zu kommen. Also muss ich mich vorerst damit zufriedengeben, nicht alles wissen zu dürfen.
~
Ich stelle das volle Tablett vor mich auf den Holztisch und falle auf die passende Bank. Wie jeden Morgen starren mir eine Portion Brei und zwei trockene Scheiben Brot entgegen. Was mich jedoch stutzen lässt, ist der frische Saft, den es hier noch nie gegeben hat. Vermutlich eine schlechte Obsternte, die sie so an uns loswerden. Als ich den ersten Schluck nehme, unterdrücke ich nur mit Mühe ein Stöhnen. Der Saft schmeckt überraschenderweise himmlisch und sorgt sogar dafür, dass der Brei wie ein Festmahl anmutet. Wie jeden Morgen – und auch sonst bei jeder Mahlzeit – nehme ich mein Frühstück still zu mir, der Unterschied ist diesmal, dass ich es heute wahrhaft genieße. Was auch immer wir getan haben, um diesen Saft zu verdienen, an diese Art Belohnung und Motivation kann ich mich gewiss gewöhnen.
Gerade als ich in mein Brot beiße, bricht der Saal in Gemurmel aus. Gemurmel, das nur einen Sekundenbruchteil später mit einem Schlag völlig verstummt. Instinktiv halte ich inne und drehe mich um. Versuche, herauszufinden, was alle so in Aufruhr versetzt. Als ich begreife, was los ist, erstarre ich. Artemis ist hier. In unserem Speisesaal. Sie war noch nie hier unten. Weder im Speisesaal noch sonst irgendwo in den Tiefen des Kolosseums.
Bei jedem ihrer Schritte weht das grüne Gewand um ihre Füße. Umspielt sie wie die Blätter im Wind. Mein Herz macht einen Satz. Was hat sie hier zu suchen? Wieso trägt sie dieses sieghafte Lächeln auf den Lippen und schreitet durch den Saal wie eine Königin?
Wie wild hämmert mein Herz in meiner Brust, doch als der hellgrüne Blick der Jagdgöttin auf meinen trifft, setzt es aus. Zielstrebig kommt sie auf mich zu, und ich sehe, dass ihre Lippen ein schmales Lächeln formen und ihre Augen förmlich glänzen. Mit einem Mal spüre ich Dutzende Augenpaare auf mir liegen.
Ich gebe mir große Mühe, mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Nur meine Hände, die ich unter dem Tisch versteckt zu Fäusten balle, verraten mich. Will sie mich in das gestrige Gespräch mit Mars einweihen? Oder hat sie es sich anders überlegt und schickt mich los, um Loki zu vernichten? Was auch immer es ist, die Aufregung jagt in heißen Wellen durch meinen Körper, und ich merke erst, dass ich die Luft angehalten habe, als ich hektisch einatme.
«Guten Morgen, Harlow», begrüßt Artemis mich, als sie vor mir zum Stehen kommt. Ehrfürchtig blicke ich zu ihr herauf. Aus der direkten Nähe wirkt ihr Lächeln noch selbstbewusster, noch triumphierender. Ihre Anwesenheit verschlägt mir völlig die Sprache, sodass ich nur nicken kann.
«Ich habe ganz wunderbare Nachrichten für dich», sagt sie, und ich halte erneut den Atem an. Artemis beugt sich zu mir nach vorne, sodass ihre Nase beinahe die meine berührt. «Wenn du meinen nächsten Befehl ausführst, dann bist du frei. Endgültig und für immer.»
Ich reiße die Augen auf, während die Göttin sich wieder zu ihrer vollen Größe aufrichtet und mir die Hand entgegenstreckt.
«In der Arena wartet ein letzter Gegner auf dich, bist du bereit?» Perplex starre ich sie an. Ihr Lächeln und dann ihre ausgestreckte Hand, bevor ich sie schließlich ergreife. Ich nicke hastig, und Artemis’ Lächeln wird noch etwas breiter. Es wirkt fast siegessicher.
«Genau das wollte ich sehen.»
~
Mein Herz schlägt in einem wilden Takt, während das Frühstück in mir droht, wieder hochzukommen. Obwohl ich noch nicht in der Arena stehe, in der die Sonne um diese Zeit auf den Sandboden knallt, ist mir schon viel zu heiß. Anders als die Kleidung, die ich in meinem Lager getragen habe, ist die Ausrüstung hier nicht nur mit Leder, sondern auch mit Metall verstärkt. Die Arme sind dennoch kurz, weil ich bei der Hitze sonst vermutlich eingehen würde.
Gerade will ich mir den Metallhelm aufsetzen, da berührt Artemis meinen Arm.
«Das ist heute nicht nötig, Harlow», sagt sie und nimmt ihn mir ab. Verwirrt lasse ich es geschehen und frage mich einmal mehr, was hier vor sich geht.
Wir befinden uns in einem kleinen Raum, von dem aus man direkt in die Arena gelangt. Das einzige Licht dringt vom Gang, den wir eben entlanggeschritten sind, durch die offene Tür zu uns. Hier höre ich bereits die ersten Rufe der Anwesenden. Sie sind so viel lauter als sonst. Ihr Gegröle lässt meine eigene Unsicherheit wachsen.
«Das ist der letzte Tod, den ich von dir fordere, Harlow. Schenke mir dieses Leben, und ich schenke dir deines. Deine Taten werden dir verziehen, und du bist frei, dein restliches Leben so zu führen, wie du es führen willst. Als Bewohnerin von Abyssos und nicht als Agrai.» Bei ihren Worten müssen meine Augen aufleuchten, wie mich das Zucken ihrer Mundwinkel vermuten lässt. Ein letzter Tod, und ich bin frei. Endgültig. Für immer. Eine bisher ungekannte Wärme flutet mein Inneres, die jedoch nicht lange genug verweilt, um mich wirklich im Kern zu treffen. Denn es reicht der Gedanke an Asra, damit mir eiskalt wird und alles in mir gefriert. Was bringt mir die Freiheit, wenn ich niemanden habe, mit dem ich sie teilen kann?
«Darf ich dich etwas fragen?», rutscht es mir ganz plötzlich über die Lippen, während ich den Blick starr auf das undurchsichtige Metalltor halte, durch das ich gleich gehen werde.
«Das kommt auf die Frage an.»
«Du schenkst allen Kriegerinnen eine zweite Chance. Eine Möglichkeit, für ihre Fehler zu büßen und dir ihre Treue zu beweisen. Wieso galt dieses Schicksal nicht für meine Mutter?» Ich drehe meinen Kopf zu ihr, schaue ihr direkt in die Augen. Artemis runzelt die Stirn.
«Ich verschwende kein Blut, welches gerettet werden kann.» Sie muss nicht mehr sagen, damit ich verstehe. Meine Mutter war wohl keine der Kriegerinnen, die sie für rettenswert befunden hat. Dennoch will ich nachhaken. Fragen, wieso nicht, doch keine Antwort der Welt würde mich zufriedenstellen.
«Es ist Zeit.» Artemis räuspert sich, und ich nicke. Festige den Griff um mein Schwert und hebe es vor mich. Ich habe keine Ahnung, wer oder was mich in der Arena erwartet. Fest steht jedoch, dass es etwas Großes sein muss. Warum sonst würde Artemis sich die Mühe machen, mich persönlich abzuholen und bis kurz vor Beginn zu begleiten? Normalerweise spricht sie weder vor noch nach den Kämpfen mit uns. Mehr als ein zufriedenes Nicken sind wir ihr nicht wert.
«Das Schwert wird dich dieses Mal nicht siegen lassen», sagt sie so plötzlich, dass mein Kopf zur Seite ruckt.
«Was?», frage ich völlig irritiert. Wenn mein Schwert mich nicht gewinnen lässt, was dann? Was erwartet mich auf dem festgetretenen Sand?
«Das Schwert wird dir bei diesem Gegner nicht helfen. Aber das hier. Sei vorsichtig mit der Klinge, sie ist nämlich mit Eisenhut getränkt. Da du eine Halbgöttin bist, wird es dich ebenfalls schwächen. Verlier also keine Zeit.»
Völlig sprachlos starre ich sie an, doch sie lächelt nur. Erst jetzt erkenne ich, dass da nichts Triumphierendes in ihrem Blick liegt, sondern reine Boshaftigkeit. Was erwartet mich hinter dem Tor, das Artemis mit so viel Freude erfüllt?
«Viel Erfolg, Harlow. Und enttäusche mich nicht.» Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwindet sie. Mit einem Krachen fällt die Tür, durch die sie zurück ins Innere verschwindet, hinter ihr ins Schloss und sperrt das Fackellicht dahinter aus. Sie lässt mich im Dunkeln allein.
Kurze Zeit später setzt sich das Tor vor mir ratternd in Bewegung, und ich spüre meinen hämmernden Herzschlag in meinem gesamten Körper. Alles in mir vibriert förmlich vor Aufregung, als ich den ersten Schritt in den Sand mache. Das helle Licht der Arena blendet mich so stark, dass ich meine Hand vors Gesicht halten muss. Nach einigen Momenten habe ich mich daran gewöhnt und lasse meinen Blick schweifen. Zunächst nehme ich die vollen Ränge wahr. Jeder Platz scheint besetzt zu sein, was meinen Puls noch weiter in die Höhe treibt. Sie alle jubeln mir zu, feuern mich an, ermutigen mich.
Ich gehe tiefer in die Arena hinein. Ein lautes Knallen ertönt, und reflexhaft drehe ich mich um. Dabei weiß ich doch, dass das Geräusch vom Tor stammt, welches nach meinem Eintreten geschlossen wurde. Mein Blick huscht wie von selbst zu Artemis, die den ihren fest auf mich gerichtet hat. Natürlich hat sie schon Stellung bezogen und ihren Platz in den Rängen der Arena eingenommen. Auch sie nickt mir ermutigend zu. Das Rasseln von Ketten erklingt, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Das Jubeln der Menge wird wütender, beinahe höhnend. Es ist ein einzelnes Wort, das ich aufschnappe, doch es lässt mir augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren.
«Verräter!»
Mit einem Ruck drehe ich mich um und lasse beinahe meine Waffe fallen. Ich höre die Rufe der anderen nicht mehr. Ihre Schreie, ihren Jubel, ihren Hohn. Alles ist stumm. Ich höre nichts mehr – außer einem dumpfen Rauschen in mir selbst. Denn vor mir im Sand kniet niemand anderes als Loki. Der Gott des Chaos. Der Mann, der mich hintergangen hat. Und der es dennoch schafft, dass mein Herz einen Sprung bei seinem Anblick macht. Doch ich bin nicht so naiv, auf dieses Gefühl zu reagieren.
Seine Hände liegen in Ketten, und sein entblößter Oberkörper zeigt die Auswirkungen des Nachtbrandes. Mittlerweile zieht er sich nicht nur über seine Arme, sondern seine linke Seite hinab. Es fehlt nicht mehr viel, und er erreicht sein Herz. Ich löse den Blick von seiner Haut und sehe in sein Gesicht.
Als ich das Dunkelgrün seiner Augen sehe, taumle ich ein Stück nach hinten. Es sind nicht die dunklen Schatten darunter, die mich schockieren. Es ist auch nicht die blutige Lippe, die kein Lächeln schmückt. Es ist der Schmerz in seinem Blick. Tiefer, endloser, alles verzehrender Schmerz, der mir die Luft zum Atmen nimmt. Der Schmerz und der noch blutige Schnitt, der über sein Gesicht verläuft.
Mein erster Wunsch ist es, zu ihm auf den Boden zu fallen. Sein Gesicht in meine Hände zu nehmen und ihn zu fragen, was passiert ist. Doch dann vergeht dieser erste Moment, in dem nicht mein Verstand, sondern meine Gefühle die Oberhand haben, und ich umschließe das Heft des Schwertes in meiner Hand fester.
Er hat Asra getötet, das darf ich nie vergessen. Und nun werde ich ihn töten.
Der Sand knirscht bei jedem meiner Schritte, während ich auf Loki zugehe. Ich stoppe erst, als ich direkt vor ihm stehe. Wie in Trance gehe ich vor ihm in die Hocke und greife mit meiner freien Hand nun doch nach seinem Kinn. Aber die Berührung ist nicht so zärtlich, wie ich es mir tief im Inneren wünsche. Meine Fingernägel bohren sich in seine Haut, und ich will, dass er mich anfleht, damit aufzuhören. Dass der Schmerz in seinen Augen mir gilt. Doch er verzieht keine Miene, während sein Blick ganz leer wird.
«Du weißt, was jetzt passieren wird», hauche ich, während ich mein Schwert zur Verdeutlichung leicht anhebe. «Ich werde dich töten. Und ich werde jede Sekunde genießen.»
Da seine Hände vor ihm mit einer eisernen Kette zusammengebunden sind, kann er sich nicht wehren. Doch er macht auch keine Anstalten, es irgendwie zu versuchen. Er starrt mich nur an mit diesem verfluchten Blick, bei dem sich mein Herz zusammenzieht. Denn seine Augen, die sind immer noch wie damals. Ich weiß, dass die Seele dahinter so verrottet ist wie die Körper der Nachtfresser. Ich weiß es. Doch mein Herz will es nicht begreifen. Es zieht sich so schmerzhaft zusammen, dass meine Augen verräterisch zu brennen beginnen. Doch das Letzte, was ich ihm geben werde, ist die Genugtuung, mich erneut weinen zu sehen. Er hat schon viel zu viele meiner Tränen bekommen.
«Wirst du das wirklich?», fragt er plötzlich, und bei dem Ton seiner kratzigen Stimme kriecht eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper, die mich frösteln lässt. Weil sie so vertraut ist und dennoch so fremd klingt. Da liegt kein Schelm in ihr, keine Freude. Doch sie trieft auch nicht vor Boshaftigkeit, wie damals in meinem Lager.
«Natürlich werde ich das. Du hast mir alles genommen. Alles! Das Einzige, was ich noch will, ist deinen Tod.» Meine Worte klingen nicht ansatzweise so hasserfüllt, wie ich es mir wünsche, und ich hasse mich ein wenig selbst. Weil er es schafft, dass mein Herz für ihn schlägt, obwohl er es vor all den Wochen entzweigerissen hat.
Grob lasse ich sein Kinn los, wobei sein Kopf leicht nach unten sackt, bevor ich mich wieder erhebe. Mein Schwert unter sein Kinn lege und dieses damit nach oben hebe. So, dass er gezwungen ist, mir in die Augen zu schauen. Das Bild erinnert mich an den Moment vor unserer Reise, als ich ihm in seinem Haus meinen Dolch an die Kehle gedrückt habe. Hätte ich damals nur zugestochen, wäre das alles hier niemals passiert.
«Du wirst mich nicht töten.» Er keucht, und mir entweicht ein freudloses Lachen.
«Du bist schon lange nicht mehr in der Position, mir zu sagen, was ich tun werde.»
«Stimmt», sagt er, und seine Mundwinkel heben sich leicht. «Du befolgst jetzt die Befehle einer anderen Göttin. Unsere Reise war immerhin spaßig, etwas, was du von deiner Zeit hier wohl nicht behaupten kannst.»
Sofort drücke ich mein Schwert ein kleines bisschen nach vorne, bis ein erstes blutiges Rinnsal entsteht.
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